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1. Im Dorfe der Wilinen. 


Als die letzten Germanen ſich rüſteten, die Oderinſeln zu verlaſſen 
und nach Welſchland zu fahren, waren auf Wollin an der Dievenow 
ſchon Wenden anſäſſig geworden. Sie nannten ſich Wilinen. An fifch- 
reichen Seen, am Haff- und Stromufer, wo Acker und Weide in der Nähe 
waren, legten fie ihre Dörfer an. Es waren Rundlinge mit freiem Dorf- 
platz in der Mitte, eingeſchloſſen von ſtarkem Pfahlzaun oder Verhau. 

Am Ufer der Dievenow, wo ſich der Galgenberg erhebt, lag ein großes 
Dorf der Wilinen. Wohl fünfzig kleine, ſchilfgedeckte Hütten ſtanden in 
dichtem Kreis um den Dorfplatz, auf dem Lindenbäume ihre Zweige 
weit ausſtreckten. Faſt zu klein erſchien der Ring; denn einige Häuſer waren 
gar auf Pfahlroſten über dem Waſſer errichtet. Die Häuſer ſtanden mit 
den Giebeln gegen den Dorfplatz. An dieſer Seite waren die Dächer über— 
ſtehend und wurden von Baumſtützen getragen. So entſtand ein über— 
deckter Vorplatz, der Löwing. Dort ſaßen abends die Wilinen gern ums 
Feuer, ehe ſie durch die niedrige, rohe Brettertür ins dunkle Haus zu ihrer 
Schlafſtätte gingen. Fenſter hatten die kleinen Lehmhäuſer nicht, nur 
über der Haustür ein paar Löcher zum Abzug des Rauches. Im Löwing 
ſtand der Hakenpflug neben den Spießen; dort hingen Fiſchernetze neben 
Pfeil und Bogen. 
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Die Wilinen waren Aderbauer und Hirten, Fiſcher und Jäger. Um 
den mannshohen Pfahlzaun des Dorfes breitete ſich Ackerland und Weide 
aus. Der mit dem Hakenpflug nur oberflächlich gelockerte Ackerboden trug 
dürftig Gerſte und Hafer. Des Wenden Reichtum und Stolz war ſein 
Vieh. Einige kleine, zottige Rinder, einige Schafe hatte jede Familie. An 
der Rückſeite des Hauſes hingen Bienenhäuschen, rohe, ausgehöhlte Baum- 
ſtücke. Reiche hatten einige kleine, graue Pferde mit ſchwarzem Streifen 
auf dem Rücken. Wer unter feinen Roſſen einen Schimmel oder einen Rappen | 
beſaß, den hatte Gott Triglav ganz beſonders beſchenkt. Sorgſam wurde 
abends bei Sonnenuntergang das Vieh auf den Dorfplatz gebracht. Be— 
waffnete Wächter ſchritten um den Verhau; denn Raubtiere und Vieh— 
diebe ſchlichen oft um die Dörfer. Auch die Einbaumkähne am Strom und 
die Fiſchernetze waren ſo wertvoll, daß die Wächter darauf Obacht geben 
mußten. Wachtfeuer lohten um das Dorf und auf dem Dorfplatz. 


2. Am Beratunggfeuer. 


Die Mondſichel ſtand ſchon hoch am Himmel. Die Wachtfeuer waren 
rings um das Dorf entzündet. Dennoch herrſchte heute im Wilinendorf 
große Unruhe. Niemand ſchien an Schlafen zu denken. Um ein großes 
Feuer mitten auf dem Dorfplatz kauerten die Männer, manche mit Wehr | 
und Waffen. Stammesbrüder waren aus dem Oſtland über den Strom 
gekommen mit Weib und Kind, Hab und Gut. Die Gerüchte von den ſchönen 
Oderinſeln hatten fie aus ihren überfüllten Dörfern gelockt. Gaſtfreund— 
lich hatten die Wilinen am Strom ſie aufgenommen. 

Jetzt berieten die Prieſter und Alteſten über die Anlage neuer Dörfer. 

Dort ſaß der Oberprieſter Triglavs, ein Greis in langem, pelzbeſetztem 
Mantel. Neben ihm lagerten die Zupane, die Führer der Wilinen. Jetzt 
erhob ſich der Prieſter und ſtreckte ſeinen Stab hoch, an dem Münzen und 
Ringe klirrten. Atemloſe Stille herrſchte. Des Alten Rede klang über die 
lauſchende Menſchenmenge: 

„Der große Gott Triglav, der dreiköpfige, hat den Wilinen die ſchönen | 
Inſeln am Strom beſtimmt. Wilinen, auf! Nehmt fie in Beſitz, Eure Zupane 
werden Euch führen. Triglav iſt mit Euch!“ ` 

Manches Geſicht war ernſt geworden. Die Inſeln waren den Wilinen | 
bekannt als Wohnſitze der ſchwertgewaltigen Germanen. Nicht ohne harten 
Kampf waren ſie zu gewinnen. Eifrig wurde von den Zupanen beraten. 
Endlich erhob ſich der älteſte und rief: 

„Wir wollen drei Späher ausſenden, die Inſeln der Germanen zu 
erkunden. Wo find drei herzhafte Fungmannen, die es freiwillig auf ſich | 
nehmen?“ | 

Sogleich fprang fein eigener Sohn Wenzeslaus auf, der im letzten 
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Germanenkampf fih Ruhm und Ehre erwarb und noch das erbeutete 
Germanenſchwert und den Erzhelm mit den dunklen Flügeln trug. 

„Wenn Triglavs Auge morgen früh ſich öffnet, wird mein gutes Roß 
ih nach Weiten tragen!“ 

Seine beiden liebſten Freunde Tezlav und Olav ſtellten ſich an feine 
Seite, ehe noch andere Jünglinge durch den dichten Zuhörerkreis heran 
kommen konnten. 

„So ſei es, und Triglav ſchütze Euch!“ endete der Oberprieſter die Be— 
ratung. Langſam löſte ſich die Verſammlung auf. Bald herrſchte nächtliche 
Stille im Wilinendorf. 


3. Späherfahrt. 

Kaum graute der Morgen, da rüſteten Wenzeslaus und ſeine Ge— 
noſſen ſich zum Auſbruch. Jeder trug einen langen Fellrock mit feſtem 
Gürtel. Die Beine ſteckten bis zu den Knöcheln in Beinkleidern von derbem, 
rauhem Wollſtoff. Dicke Wildlederſandalen waren auf den Füßen mit 
langen Lederriemen zuſammengeknüpft. Die Riemen umſchlangen bis zum 
Knie das Beinkleid in zahlreichen Windungen kreuz und quer. Den ge— 
ſchorenen Kopf deckte eine ſpitze Fellmütze. Über der linken Schulter 
ragte der mit ſcharfen Pfeilen gefüllte Köcher hervor. Im Gürtel ſteckte 
ein kurzes, krummes Meſſer. Bogen, Spieß und die lederne Fangſchnur 
hielt die Linke. 

Noch ruhte der Nebel über Strom und Land, da ritten die drei Späher 
hintereinander nach Weſten, hinein in den dichten Wald. Aufſpringendes 
Wild: Hirſche, Rehe und Wildſchweine, lockten heute nicht die Reiter; ſelbſt 
ein Rudel heulender Wölfe blieb unverfolgt. Als die Sonne eben aus 
dem Nebel tauchte, umritten die drei Wilinen den Vietziger See. 
Vald lichtete ſich der Wald im Weſten; Sanddünen, mit Heidekraut und 
Geſtrüpp bewachſen, ſäumten einen breiten Strom ein. Wenzeslaus hielt 
ſein Pferd an und zeigte hinüber, wo in blauer Ferne dunkle Höhen winkten. 

„Dort find die Inſeln der Rugier, hier trennen wir uns. Du, Olav, 
reiteſt am Meeresſtrand bis zur lang geſtreckten Höhe rechter Hand. Tezlav 
erforſcht die Inſeln zwiſchen den blauen Seen vor uns. Ich erkunde die 
hohe Inſel linker Hand. Am Morgen des dritten Tages treffen wir uns 
hier wieder. Wenn der Schatten dieſes Baumes nach dei großen Steine 
zeigt, reiten die Zurückgekehrten heim!“ Mit kurzem Gruß trennten ſich 
die Genoſſen. 

Wenzeslaus ritt langſam durch die Dünen ſüdwärts. Vorſichtig per: 
mied er die Höhen, damit er nicht vom andern Ufer geſehen wurde. Dichtes 
Weidengebüſch und wogendes Schilf geſtatteten ihm endlich die Annähe— 
rung an den Strom, die Swine. Den Zügel ſeines Pferdes“ in der Hand, 
watete er langſam ins Waſſer hinein und ſchwamm dann geſchickt neben 
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feinem Roß hinüber zum andern Ufer, das Schilf und Gebüſch umrahmte. 
Auf feſtem Boden angelangt, ſchüttelten ſich Mann und Roß, daß die 
Tropfen ſtoben. 

Die Landung war nicht ohne Geräuſch vor ſich gegangen. So hatte 
eine Germanin, die in einem Kahn im Schilf verborgen ſaß und angelte, 
den Wenden von ihrem ſicheren Verſteck aus beobachtet. Ein Flucht— 
verſuch hätte ſie verraten; darum ſaß ſie lauſchend regungslos da. Ein 
langes, ärmelloſes Leinengewand verhüllte die ſchlanke, ſtattliche Geſtalt. 
Das blonde Haar, im Nacken leicht durch eine Spange zuſammengehalten, 
floß in goldenen Wellen über den Rücken hinab. Die Rechte hatte einen 
im Kahn liegenden Speer erfaßt, während die Linke noch die Angelſchnur 
hielt. Die blauen Augen folgten jeder Bewegung des Wenden, verrieten 
aber keine Furcht, nur geſpannte Aufmerkſamkeit. Sie beachtete nicht, 
daß an der Angelſchnur ein großer Fiſch plätſchernd das Waſſer ſchlug. 
Das ſcharfe Ohr des Wenden aber hatte das Plätſchern vernommen. Er 
wandte ſich dem Geräuſche zu, bog das Schilf auseinander — vor ihm 
ſtand gleich einer zürnenden Göttin des Stromes die germaniſche FJung— 
frau, den Speer zum Wurf erhoben. 

Das verdutzte Geſicht des Wenden, ſein Blick belehrte die Maid, daß 
ſie nichts Böſes zu fürchten habe. Als Wenzeslaus einen Schilfſtengel 
brach und als Friedenszeichen ihr entgegenhielt, ließ ſie die Waffe ſinken. 
Faſt hätte ſie der Fiſch an der Angel ins Waſſer geriſſen, wenn nicht der 
Wende ſchnelle Hilfe gebracht hätte. Mit vereinten Kräften war der Kahn 
bald ans feſte Ufer geſchoben und der große, zappelnde Lachs anfs Land 
gezogen. Wenzeslaus tötete ihn durch einige Schläge mit dem Meſſer auf 
den Kopf, zog ihm eine entlaubte Weidenrute durch die Kiemen und legte 
ihn der Germain Iſolde zu Füßen. Iſolde aber zeigte zur nahen Golm— 
höhe und bedeutete ihm, dort wohne ihr Vater; er ſei als Gaſt willkommen. 
Dann ſchritt ſie ſchnellfüßig bergan; langſam folgte ihr der Wende mit 
ſeinem Roß und dem faſt zentnerſchweren Lachs. 

Wie ftaunte Wenzeslaus, als er die Höhe erreichte! Von Widars Grab 
ſchweifte fein Blick über das weite Waldgebiet. Ein einziges germaniſches 
Gehöft lag am Abhang; dorthin lenkte Iſolde eben ihre Schritte. Der 
Wiline aber konnte feinen Blick nicht losreißen von dem herrlichen Land— 
ſchaftsbild. Ein weites, grünes Weideland breitete ſich im Norden bis an 
die Dünen aus. Im Weſten lugten blaue Seen aus dunklem Wald. Im 
Süden wechſelten Berg und Tal, Wald und Flur. 

Aber nirgends ſah ſein Auge Häuſer; nur verkohlte Trümmerhaufen 
verrieten die Stätten, wo noch vor kurzem die Gehöfte der Rugier geſtanden 
hatten. i 

Das ganze ſchöne Land ward vom blauen Meer umſpannt. In der 
Ferne tauchten andere Inſeln aus den Fluten. 
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Wenzeslaus' Augen leuchteten. Hier war Platz für viele Wilinen- 
dörfer; kein Nugierſchwert ſtand hindernd vor dem ſchönen Land. Das 
einzige Germanengehöft mochte ſtehen bleiben, es hinderte die Wilinen 
nicht. Wenn gar die ſtolze Iſolde mit dem Goldhaar ihm in ſeine Hütte 
als ſein Weib folgen würde, dann wird Wenzeslaus nicht nur ein Zupan 
eines Wilinendorfes fein, ſondern ein Knäs der großen Golminſel. 


4. Der alte Froko. 


Noch ganz befangen in ſeinen Zukunftsträumen, ſchritt Wenzeslaus 
endlich dem Gehöfte zu, in dem vor einer Weile Ifolde verſchwunden 
war. Ein ſtarker Zaun von Baumſtämmen ſchloß es ringsum ein. Dicke 
Balkenpfoſten mit geſchnitzten Köpfen bezeichneten den Eingang. Auf 
einer flachen Anhöhe ſtand die große Blockhütte, von außen mit Lehm 
beworfen und mit weißer und roter Erdfarbe ſauber getüncht. Das mächtige, 
bemooſte Schilfdach trug auf den Giebeln geſchnitzte Pferdeköpfe. 
Rauch ſtieg aus dem Giebelloch und aus der Tür, die in der Witte quer 
geteilt oben offen ſtand. Unter einer rieſigen Eiche vor der Haustür ſtand 
Iſolde und ſtreute Korn unter eine muntere Schar von Hühnern, Enten 
und Gänſen. Neben dem Hauſe lag ein zweites kleineres Blockhaus, wohl 
der Stall; denn grunzende Schweine ließen ſich dort vernehmen. Einige 
glatte Rinder und große braune Zeite, wie fie der Wende ſelten ſah, wei— 
deten nicht fern vom Zaun. Als Wenzeslaus durchs Eingangstor ſchritt, 
ſtürmte ihm ein großer Hund wütend bellend entgegen. Schon griff er 
zu Pfeil und Bogen, um den vermeintlichen böſen Wolf zu erlegen, da 
rief die helle Stimme Iſoldes das Untier zurück. Iſolde lud den Gaſt ins 
Haus. Schnell ſtreifte er ſeinem Pferd den Zaum ab, daß es auf dem Hofe 
frei graſe; dann nahm er den Lachs und ſchritt über die Schwelle. 

Eine weite Halle ſah er vor ſich; ringsum an den Wänden waren Bänke 
mit Fellen belegt, darüber ein Bord mit ſchön verzierten Krügen, Töpfen 
und Bechern. Blanke Schilde, ſcharfe Spieße und blitzende, lange Schwerter 
hingen wohlgeordnet an der Wand. In der Mitte der Halle ſtand ein 
mächtiger ſteinerner Herd, auf dem luſtig ein Holzfeuer flackerte. In einem 
ſchweren eichenen Armſtuhl ſaß ein alter Rugier. Das weiße Haupthaar 
und der lange Bart flößten dem Wenden Ehrfurcht ein, noch mehr die 
ſtahlblauen Augen, die forſchend den Fremden prüften. 

„Hier iſt Platz. Du wirſt Hunger haben“, ſagte freundlich der Alte 
und wies auf einen zweiten Stuhl an dem ſchweren Tiſch vor dem Herd. 
Iſolde brachte geräuchertes Fleiſch, ſchwarzes Brot, Salz und eine hölzerne 
Kanne voll ſchäumenden Bieres. 

Nachdem der Gaſt gegeſſen hatte, eröffnete der Alte das Geſpräch. 
Zeichen und Gebärden mußten aushelfen, wo die Worte der Wenden— 
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ſprache fehlten. So erfuhr Wenzeslaus, daß alle Rugier ausgezogen waren; 
nur einige Alte oder Kranke hatten vorgezogen, in der alten Heimat zu 
bleiben. Froko, ſo hieß der Alte, hatte gelobt, an Widars Grab ſein Ende 
zu erwarten, da Thor ihm zu ſeinem Leid den Schlachtentod verſagte. 
Seine Tochter Iſolde aber hatte den Vater nicht verlaſſen. Dabei glitt 
des Alten Blick zärtlich über die ſchöne, ſchlanke Maid am Herd. 

Auch Wenzeslaus machte aus ſeiner Aufgabe kein Hehl. Er erzählte 
Froko und Iſolde von der Enge feines heimatlichen Dorfes, von der großen 
Zahl der Wilinen und dem Wunſch nach Land und neuen Dörfern. Froko 
entgegnete: „Das Land meiner Väter iſt leer. Ich liebe die Wenden nicht; 
oft trank mein gutes Schwert ihr Blut. Doch bin ich allein und alt und 
kann euch nicht hindern. So nehmt denn, was euch die Götter beſchieden. 
Nur gelobe mir bei Deinem Gott, daß der Berg mit ſeinen Gräbern und 
dieſes Gehöft für alle Wenden unantaſtbar bleibe, bis Odin mich ruft.“ 
„Das gelobe ich gern bei dem dreiköpfigen Triglav“, ſchwur Wenzeslaus 
und reichte ſeinem Wirt die Rechte. Der Vertrag war geſchloſſen. 

Zwei Tage weilte Wenzeslaus in dem ſtattlichen Gehöft als Gaſt, 
durchſtreifte auf ſeinem Roß die ganze Umgegend und wählte nicht fern 
vom Golm an der Weſtſeite den beſten Platz zur Anlage eines Dorfes 
aus. Dort breitete ſich eine weite Weidefläche um den Golm. Ein flacher 
See (Zernin-See) war nahe. Am Haff lag ſchönes Ackerland. Eine flache 
Anhöhe bot Raum für einen feſten Burgwall. Der Wald war reich an Wild. 
Am Morgen des dritten Tages nahm er Abſchied von feinen Gaſtfreunden, 
traf ſeine Geſellen und kehrte mit ihnen heim. 


5. Die Wendenſiedlung Garz. 


Einige Monate waren verſtrichen. Aus Julin, ihrem alten Dorf am 
Dievenowſtrom, waren viele Wenden weſtwärts gezogen. Immer neue 
Scharen kamen aus dem Oſtland. Bald war die ganze Inſel Julin (Wollin) 
von Wilinen beſiedelt. Wenzeslaus hatte einen Zug nach dem Golmberg 
geführt und dort das Dorf Garz (Gardis) errichtet und dicht dabei einen 
feſten Burgwall. Als Zupan des Dorfes und des Burgwalles gebot er 
den Wenden, den Golmberg mit feinen Gräbern und das Germanengehöft 
zu meiden. Harte Strafe bei Leib und Leben drohte er den Ungehor— 
ſamen an. 

War es Furcht vor dem Gericht des Zupans, oder war es Ehrfurcht 
vor dem alten Froko, dem greiſen Kämpen eines fremden, ſtets bekämpften, 
nie beſiegten Volkes? War es Grauen vor der Macht der Germanen— 
götter, die nach der Meinung der Wenden unter den alten Eichen an 
Widars Grab auf dem Golm oft in finſterer Nacht um leuchtende Feuer 
ſaßen? Scheu ſchlich auch der herzhafteſte wendiſche Krieger in weitem 
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Bogen um den unheimlichen Berg. Das ſtattliche Germanenhaus, die 
edlen Roſſe und glatten Rinder Frokos und Ifoldes waren ſicher vor 
gierigen Wendenfäuſten. 

Nur der junge Zupan teilte dieſe Scheu ſeines Volkes nicht. Oft war 
er Gaſt an Frokos Herd; manches erlegte Stück Wild trug er ſelbſt Iſolde 
zu. Doch blieb er in ihren Augen der Wende, der als Gaſt dem Haufe 
willkommen war, aber tief unter freien Germanen ſtand. Mit Verachtung 
ſahen Vater und Tochter herab auf das nahe Dorf, wo enge, kleine Hütten 
im dichten Kreiſe ſtanden, nur notdürftige Schlafſtätten ohne Bequem 
lichkeit, ohne trauliche Herdplätze. Spöttiſch fah der Alte den wendiſchen 
Burgwall entſtehen. Faſt zehn Männer hoch, bot der Erdwall mit den 
hohen Palliſaden allen Wenden und ihrem Vieh ſichere Zuflucht, wenn 
feindlicher Überfall drohen ſollte. Dieſe Vorſicht und liſtige Schlauheit 
der Wenden war aber dem Germanen widerwärtig und unverſtändlich. 
Nicht hinter Zaun und Wall barg ſich des Germanen Tapferkeit. Dem 
Feind das blanke Schwert und die offene Bruſt! 

Doch Froko war allein, ſein Volk in der Fremde; feine, Schwert- 
geſellen ruhten in der heiligen Erde. Oft ſaß er auf Widars Grab und 
dachte vergangener Zeiten. Dann kauerte ſich Iſolde zu feinen Füßen 
nieder und lauſchte ſeinen dunklen, abgeriſſenen Selbſtgeſprächen. Wenn 
die Dämmerung herniederſank und weiße Nebelſtreifen um den Golm 
zogen, ſo trug ſie dürre Aſte herbei und entfachte das wärmeſpendende 
Feuer. Dann hielten die beiden Einſamen ſtumme Zwieſprach mit ihren 
Göttern und entſchlafenen Volksgenoſſen. 


6. Knäs Wenzeslaus im Lande Wanzlo. 


Oer Herbſt iſt gekommen. Heftige Stürme fegen über Meer und Land. 
Die Wogen des Meeres donnern gegen die Dünen. Die alten Eichen und 
Buchen am Golm ächzen und ſtöhnen. Auf dem Golm loht ein mächtiges 
Feuer. Auf dem Holzſtoß ruht im Schmuck der Waffen der Leib Frokos. 
Seine Seele iſt heimgezogen zu den Seinen bei Odin. Fſolde ſingt ihm 
ſein Grablied. Seine Arne wird in Widars Grab ihre Stätte finden. Angſt⸗ 
lich haben die Wenden ſich in ihre Hütten geſchlichen. Die wilden Ger— 
manengötter toben auf dem Golm; da iſt dem Wenden am wohlſten auf 
feinem Lager. Niemand ſieht die Flamme auflodern, die das letzte Ger: 
manenhaus verzehrt. Niemand ſieht die ſtolze Germanenjungfrau Jſolde 
gleich einer Walküre hoch zu Roß im Schmuck der Waffen davonreiten. 
Der dröhnende Hufſchlag verhallt; die Prinzeſſin vom Golm iſt ver— 
ſchwunden. Wird ſie einſt wieder kommen, umringt von ſchwertgewaltigen 
Germanenkriegern? Oder iſt ſie zu den Toten im Berg hinabgeſtiegen, 
um feſtzuhalten am Land ihrer Väter? — 


2 Aus den Oderinſeln, Heft 3. Unter Triglabs Schutz. 9 
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Vergebens ſucht der Zupan Wenzeslaus in den nächſten Tagen ihre 
Spur. Ihr Haus iſt ein Trümmerhaufen; nur einige Rinder und Roffe 
bringt er heim. Finſter und wortkarg ſchreitet er durchs Dorf. Seinen 
Freunden Olav und Tezlav gelingt es endlich, ſeinen Sinn auf andere 
Dinge zu lenken. Immer mehr Wenden kommen von Oſten her; es muß 
Raum geſchaffen werden. Garz iſt ihm verleidet; er übergibt Dorf und 
Burgwall an Olav zur treuen Hut und zieht weſtwärts. 

Zwiſchen See und Peeneſtrom erſteht das neue Wendendorf Uznam. 
Mitten im Sumpf erſtand fein mächtiger Burgwall, nur durch Dämme 
erreichbar. Zugbrücken ſicherten die beiden Eingänge. Der ſchmale Waffer- 
lauf der Reziza ermöglichte die Kahnfahrt von der Burg zur Flehne (Peene) 
und zum Uznam-See. In Uznam wohnt nun Wenzeslaus als Herr und 
Gebieter. Den großen Knäs nennen ihn die Wenden. Das ganze Land 
vom wogenden Meer bis zum blauen Haff und ſchönen Flehneſtrom erhält 
nach ihm den Namen Land Wanzlo. 

Anabläſſig ift der Knäs tätig, das Land zu beſiedeln. Voten tragen 
ſeine Einladung oſtwärts. Bald kommen friſche Scharen mit Weib und 
Kind, Hab und Gut. Neue Dörfer entſtehen: Liepa (der Lindenort), 
Wilzhien (Welzin-Erlenort), Stolpe (Höhenort), Zlagiz (Murignewitz, 
Morgenitz), Wildotitz (Mellenthin), Ukerz (Üderit), Neppermin, Benz 
(Bents), Kariſubuor (Kaſeburg-Schönwald) u. a. Auch neue Burgwälle 
werden auf Befehl des Knäs angelegt dort, wo größere Weiden die Vieh— 
haltung begünſtigen, und zur Sicherung der Verbindungswege. Der 
Burgwall Stolpe ſichert den Weg von Uznam nach Garz, Garz die Fahrt 
über Swineſtrom nach Julin und Oſtland. Bei Mellenthin iſt der Burg— 
wall für die Viehherden von Morgenitz, Balm und Mellenthin eine ſichere 
Zuflucht. Neppermin ſchützt das Land Wanzlo gegen einen feindlichen 
Überfall von Norden. Oft verfammelte der Knäs Wenzeslaus die Dorf— 
älteſten, die Zupane um ſich in ſeinem Hauſe in Uznam und beriet mit 
ihnen des Landes Wohl. Tezlav, der als Zupan in Ukerz wohnte, und Olav, 
der Zupan von Garz, blieben ſeine treuen Geſellen. 


7. Unter Triglavs Schutz. 


Die Jahrhunderte kamen, vergingen. Alle Oderinſeln waren von 
den Wenden längſt beſiedelt. Die Wilinen und Ranen auf den Inſeln 
waren aber nicht mehr die Vorhut der nach Weſten drängenden Wenden. 
Wilzen, Liutizen, Obotriten waren weit weſtwärts gezogen. Bis zur 
Elbe waren die Gaue kampflos von den Germanen geräumt worden. 
Wendiſche Knäſe geboten jetzt über einſt deutſches Land. Ihre Zupane 
ſaßen hinter feſten Burgwällen, hielten Gericht und erhoben Zölle und 
Steuern im Auftrag und Namen des Knäs. Die Schlachta, die Verſamm— 
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lung der Zupane, beriet mit dem Knäs alljährlich mehrmals die Geſetze 
zum Wohle des Landes. 

Die alten Göttereichen der Germanen und die Hünengräber waren 
den Wenden Stätten abergläubiſcher Furcht. Die hehren Naturgötter 
der Germanen ſchienen mit dieſen ſelbſt das Land verlaffen zu haben. 
Nur die wilde, zerſtörende Gewalt des Sturmes zeigte ſich den Wenden 
als „wilde Jagd“ germanifcher Götter. Dann ſuchten fie Schuß in ihren 
hölzernen Tempeln und fanden Troſt im Anblick ihrer roh geſchnitzten 
Götzenbilder. Der dreiköpfige Triglav war der beliebteſte. Faſt in jedem 
Dorf fand ſich ſein Bild. Gern brachten ſie ihm auf Geheiß der Prieſter 
Opfer dar. Die Erſtlinge der Ernte, die prächtigſten Pferde und Rinder, 
manche Honigſcheibe und mancher Fiſch wurden Triglav geweiht. Je 
reicher die Gabe, deſto freundlicher neigte ſich der Prieſter dem Spender 
zu, deſto angenehmer lautete der Wille des Gottes, den der Prieſter aus 
mancherlei Zeichen erforſchte. Der abergläubiſche Sinn der Wenden ließ 
neben Triglav noch zahlreiche andere Götter zu. Die Prieſter eiferten 
keineswegs nur für einen Gott. Oft hatte wohl jedes Land ſeinen eigenen, 
beſonders geehrten Gott. Zernebog, Swantewit, Rugewit, Pizamir, 
Radogaſt, Gerovit u. a. werden genannt. 

Im Lande Wanzlo war Triglav der allverehrte Gott, ebenſo auf der 
Inſel Zulin. Wenzeslaus' Geſchlecht ſtellte den Knäs, der in Uznam feinen 
Wohnſitz hatte. Doch war ſeine Macht durch die Prieſter und die Zupane 
beſchränkt. In friedlicher Arbeit hatten ſich die Wenden das Land er— 
obert. Manche Waldſtreifen waren der Axt und dem Feuer zum Opfer 
gefallen. Der Hakenpflug lockerte den Boden für die Saat. Gerſte, Hafer, 
ſelbſt Weizen wurde gebaut. Auf den Triften und Wieſen weidete das 
Vieh, an Zahl gewachſen und durch germaniſches veredelt. Fiſcherei und 
Bienenzucht boten reiche Erträge. Oft zogen fremde Kaufleute durchs 
Land und tauſchten die Landeserzeugniſſe ein gegen blitzenden Schmuck 
von Silber und Gold, gegen Waffen oder fremde Kleidungsſtoffe. Gierig 
waren die Fremden nach dem goldgelben Vernſtein, den das Meer oft 
an den Strand warf. Feinde fahen die Oderinſeln in dieſen Zeiten nicht; 
Triglavs Hand bot Schuß. Der feſten Burgwälle hätte das Volk nicht be— 
durft. Doch hielt der Knäs ſtreng darauf, daß ſie in gutem Zuſtande blieben; 
denn die fremden Kaufleute erzählten oft von heftigen Kämpfen der 
Wilzen und Liutizen mit den tapferen Deutſchen an der Elbe, von wilden 
Kriegen der Nordmänner auf den Inſeln jenſeits der großen See. 


8. Jumneta. 


Fremde Kaufleute landeten bei dem alten Wilinendorf Julin. Die 
großen, weitbauchigen Schiffe mit hohen Maſten und mächtigen, rauſchenden 
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Segeln weckten die ſtaunende Bewunderung der Wenden. Wie klein und 
armſelig waren dagegen ihre plumpen Fiſcherkähne. Gern, vertauſchte 
der Zupan gegen goldnen Schmuck und prächtige Waffen ein Stück Land 
am Strom und geſtattete den Fremden, ihre Wohnungen und Lagerhäuſer 
aufzuſchlagen. 

Das war ein neues, nie geſchautes Leben und Treiben. Mit großen, 
gezähnten Meſſern ſchnitten die Fremden in kurzer Friſt die ſtärkſten Bäume 
glatt über der Wurzel ab und zerlegten die Stämme in glatte, gleichmäßige 
Bretter. Lange und hohe Holzhäuſer wuchſen wie Pilze aus der Erde 
hervor; ein dichter Holzzaun und davor ein tiefer Graben umſchloſſen 
die neue Stadt. Das alte Wilinendorf mußte ſich vor der Anſiedlung der 
Fremden verjteden. 

Und was für Schätze brachten die großen Schiffe aus fernen 
Ländern! Scharfe Axte und Beile, Sägen, Schwerter, Spieße und 
Meſſer in unzähliger Menge, blanke Schilde und feſte Harniſche, 
glänzende Helme mit prunkendem Zierat — farbenprächtige Kleidungs— 
ſtoffe in großen Ballen — Zäume und Sättel aus feſtem Leder — 
Becher und Humpen, Ketten und Ringe aus blitzendem Silber und 
rotem Gold, mit leuchtenden Steinen beſetzt. Unermeßlich und nicht 
zu beſchreiben war der Reichtum der Fremden. Dabei waren fie frei- 
gebig und freundlich. Gern gaben fie für Pferde, Rinder, Wolle, Honig, 
Wachs, Getreide und Felle von ihren Schätzen her. Ein reger Tauſch— 
verkehr herrſchte täglich auf dem Platz am Strom. Die Kaufleute 
füllten ihre großen Lagerhäuſer mit Waren aller Art. Bald fuhren ſie 
mit flachen, weitbauchigen Segelſchiffen nach den andern Inſeln, nach 
Wanzlo, Buckow, Gnitz, Glienitz und Rügen. Schwerbeladen kehrten ihre 
Schiffe wieder zurück nach Jumneta. 

Die Stadt wuchs immer mehr. Die Zahl der großen Seeſchiffe nahm 
ſtändig zu. Monatelange Reiſen unternahmen fie nach Weſten, Oſten 
und Norden, nach fernen, fremden Ländern, von denen die wunderbarſten 
Sagen unter den Wenden von Mund zu Mund gingen. Wo die Segel 
und Banner der Kaufleute von Jumneta auftauchten, da rannten die 
Wenden zuſanunen und boten ihre Habe an. Was waren ihre rohen Ton— 
krüge gegen die prächtigen, blanken Töpfe aus Zunmeta! Das ſchäumende 
Bier und der ſüße Met mundeten viel beſſer aus ſilbernem Becher als 
aus dem altgewohnten Holznapf. Das Werkzeug aus Junmeta förderte 
die Arbeit in Haus und Wald und Feld ganz anders als die eigenen plumpen 
Geräte. Bald war kein Wendenhaus auf den Oderinſeln, in dem 
ſich nicht ein Schmuckſtück, ein Gerät, eine Waffe aus Junmeta fand. 
Beim Fiſchfang und am Wachtfeuer, im Löwing und auf dem 
Dorfplatz erzählten ſich Männer und Weiber von den Schätzen in 
der Wunderſtadt Jumneta. 
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9. Der Bruderſtreit in Wanzlo. 


Am das Fahr 950 n. Chr. herrſchte in Aznam der Knäs DBureiflav, 
ein milder Greis, der ſich gern von dem Oberprieſter Triglavs raten und 
leiten ließ. Zwei Söhne hatte ſein Weib ihm hinterlaſſen, beide gleich 
an Körperkraft und Schönheit, aber völlig verſchieden nach Charakter 
und Sinnesart. Der älteſte, Godo, liebte alle Werke des Friedens; ſeine 
höchſte Wonne war, den behaglich graſenden Roſſen und Rindern zu— 
zuſchauen, dem Flug der Honigbienen mit den Blicken zu folgen oder am 
Ackerrain dem RNauſchen des Kornfeldes zu lauſchen. Kein Opferfeſt ver- 
ſäumte er; des Prieſters Wort war ihm Triglavs heiliger Wille. Sein 
Bruder Miezeslav dagegen liebte Jagd und Waffendienſt; Schwerterklang 
und Roffeswiehern klang ihm wie ſüße Muſik. Wenn wild die Wogen gegen 
den Strand brandeten, war es ihm ein Hochgefühl, im ſchwanken Kahn den 
Wellen zu trotzen. Dann übertönte fein Zubelgefang das Raufchen der See. 

Der beſte Schütze, der kühnſte Reiter im ganzen Land, war dieſer 
heißblütige, herrſchſüchtige Füngling für ſeinen milden alten Vater ein 
Gegenſtand banger Sorge. Als Miezeslav oft Slavina, die ſanfte Tochter 
des Prieſters, auſſuchte und durch ihren Einfluß lenkſamer erſchien, beriet 
Bureiſlav mit dem Prieſter. Er gedachte, beide zu vermählen und Miezeslav 
den nördlichen Teil von Wanzlo (Liepe, Neppermin und Üderib) zu geben. 
Doch war die Zuſtimmung der Schlachta dazu nötig. Bevor dieſe zu— 
ſammentrat, ſtarb der alte Knäs. Der Prieſter war allein in ſeiner letzten 
Stunde um ihn. Als ſeines Vaters letzten Willen verkündete er dem ſanften 
Godo den Auftrag, Slavina zum Weibe zu nehmen und den Bruder 
Miezeslav als Zupan nach Akerz zu ſenden. Da Miezeslav ſich auf der 
Jagd bei einem Freund im Land Buckow befand, hatte die Lüge des Prieſters 
Ausſicht auf Erfolg. 

In der Dämmerſtunde des nächſten Tages bewegte ſich ein langer 
Trauerzug vom Hauſe des Knäs zum Grabfeld neben dem Burgwall. 
Der Totenbahre folgte neben dem Oberprieſter nur Godo, der neue Knäs; 
Miezeslav war nicht zurückgekehrt. Die Schlachta, alle Prieſter und Zupane, 
viele Männer und Weiber folgten in ſtummer Trauer. Auf dem Grab— 
feld im Augeſicht der Burg gruben Sklaven ein tiefes Grab, betteten den 
Toten hinein, ſtellten Steine rings um ihn, legten flache Steine darüber 
und ſchütteten die Grube wieder zu. Dazu erklangen die Geſänge der 
Prieſter und das Geheul der Klageweiber. Ein Opferſtein ward auf das 
friſche Grab gewälzt. Dann trat der Oberprieſter heran. Auf ſeinen Wink 
wurden einige Sklaven, Jünglinge und Jungfrauen, herangeführt zum 
blutigen Opfertod. Nicht einſam ſollte der tote Knäs bleiben; er be— 
durfte der Diener und Dienerinnen auch im Land der Toten. Aus dem 
rinnenden Blut der Opfer las der Prieſter murmelnd Triglavs und des 
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Toten Willen. Stumm, erwartungsvoll harrte die Menge, dicht am Grabe 
Godo, hinter dem Oberprieſter alle Prieſter, ſeitwärts Slavina und die 
Klageweiber, im engen Kreiſe die Zupane, rings im weiten Ring das 
ganze Gefolge. 

Da erhob der Oberprieſter feine Hand: „Volk von Wanzlow, höre 
Triglavs Willen und die letzten Befehle des toten Knäs! Godo ſei Knäs, 
Slavina fein Weib, Miezeslav Zupan von Ukerz. Die Schlachta trete 
zuſammen und verkünde ihre Meinung!“ 

Die gebieteriſche Stimme des Prieſters war überall vernommen worden. 
Bange Erwartung zeigte ſich in manchen Geſichtern. Die Zupane und 
Prieſter wechſelten flüſternd einige Worte. Dann trat ein alter Zupan 
an den Opferſtein und rief: 

„Der Schlachta Meinung iſt: Triglavs Wille geſchehe ſogleich.“ 

Ein Blick frohen Triumphes glitt über das Geſicht des alten Prieſters. 
Seine hagere Geſtalt reckte ſich höher; er faßte Slavinas Hand, führte fie 
Godo zu, legte beider Hände zuſammen und verlobte ſie miteinander. 
Dann ließ er die Verſammlung dem neuen Fürſten Treue ſchwören. 

Eben neigt der Prieſter das Haupt zum letzten Gebet vor Triglav, 
da brauſt auf ſchäumendem Hengſt der furchtbare Miezeslav über das 
Feld mitten durch die andächtige Menge. Schreiend weicht dieſe dem 
Reiter aus. Bis an den Opferſtein dringt er vor. „Prieſter, warum ſo 
eilig gräbſt du meinem Vater das Grab? Sollte der Sohn nicht Abſchied 
nehmen von ihm?“ 

Stolz winkt der Prieſter ihm Stillſchweigen: „Miezeslav, Zupan von 
Akerz, nicht gebührt dir hoch zu Roß zu halten an deines Vaters Grab. 
Steig ab und beuge dich vor deinem Knäs Godo und ſeinem Weib Slavina!“ 

„Ich Zupan von Ukerz?“ lachte verächtlich Miezeslav. „Slavina Godos 
Weib?“ gellte ſein Schrei. Sein wilder Blick ſieht den Bruder Hand in 
Hand mit Slavina. Da lodert wilde Wut über fein trotziges Geſicht: „Du, 
Prieſter, du Verräter, nimm deinen Lohn!“ Ehe noch jemand es hindern 
kann, blitzt in der Luft das Schwert des Wütenden und trifft des Prieſters 
offene, unbeſchützte Bruſt. Ein roter Blutſtrahl netzt von neuem das friſche 
Grab, und taumelnd ſinkt der Prieſter am Opferſtein nieder. Wie erſtarrt 
ſteht die Menge einen Augenblick und weicht dann entſetzt und ſchreiend zurück. 

Godo, der junge Knäs, tritt an den Bruder heran: „Bruder, Bruder, 
was haſt du getan? Dein Name iſt geſchändet. Lege ab das blutige Schwert!“ 

Traurig ernſt klingt des Fürſten Gebot. Doch Miezeslav ſchüttelt 
trotzig ſein dunkles Haar und ſchwingt ſein Schwert: „Ein Betrüger fand 
ſeinen Lohn. Ihr aber ſeid Memmen. Fort von euch! Mein ſchnelles 
Roß, mein ſcharfes Schwert, das iſt mein Königreich. Euch allen biete ich 
Trotz. Krieg ſei zwiſchen euch und mir auf ewig!“ Oahin brauſte der wilde 
Reiter, daß die Funken ſtoben. 
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10. Die Jomsburg bei Jumneta. 


Im Dänenlande regierte um dieſe Zeit der mißtrauiſche, hinter— 
liſtige und grauſame König Harald Blauzahn. Der Überfall der Mark 
Schleswig zog ihm den Rachezug des deutſchen Kaiſers Otto zu. Harald 
mußte ſich mit ſeinem Sohne Sven taufen laſſen und Frieden geloben. 
Nach anderer Richtung ſuchte König Harald Entſchädigung. Die reich 
beladenen Seeſchiffe von Jumneta, die oft die Häfen feines Landes an— 
liefen, lenkten ſeinen Blick auf das Wendenland. Den tapferen Jarl 
(Herrn) Sigvaldi ſandte der König mit einer auserwählten Kriegerſchar 
und mit kundigen Bauleuten auf einer ſtolzen Kriegsflotte übers Meer 
nach Jumneta. Die friedlichen Kaufleute hinderten ihre Landung ebenſo 
wenig wie die argloſen Wilinen. Unmittelbar vor den Toren Jumnetas 
legten die Dänen zuerſt ein feſtes Lager und bald eine ſtarke Seeburg 
an, die Jomsburg. Der tiefere, ſichere Hafen lag im Innern der Burg 
und war fo groß, daß dreihundert Langſchiffe darin liegen konnten. 

Auf der Höhe des Galgenberges, der ſich unmittelbar am Hafen erhob, 
ſtand die Wohnburg der trotzigen Krieger mit hohen Baſtionen und Türmen, 
von deren Zinnen ſie die Straßen und Plätze der Stadt Jumneta über— 
ſehen konnten. Der breite Wallgraben mit den feſten Zugbrücken, die 
hohen Zäune und wehrhaften Türme machten die Jomsburg zu einer 
unbezwinglichen Feſtung. 

Bald ſpürten die Bürger von gumneta, die Wilinen im alten Zulin, 
aber auch König Harald die Bedeutung der Jomsburg. Jomswikinger 
nannten ſich Sigvaldis trotzige Mannen. Ein Meerkönig war der Herr 
der Burg. Die Zölle und Steuern, die er den Kaufleuten und Fiſchern 
auferlegte, mußten pünktlich entrichtet werden. Jumnetas Schätze ſam— 
melten ſich mehr und mehr in den feſten Gewölben der Jomsburg. Haralds 
Forderungen an Gut und Geld beantworteten die trotzigen Geſellen 
nach Gutdünken. Hinter der feſten Jomsburg konnten ſie ſeines Zornes 
ſpotten. Die Zahl ihrer wohlbemannten Schiffe war ſo groß, daß ſie auch 
die offene Schlacht auf blauem Meer nicht zu fürchten brauchten. Die 
rote Flagge am Maſt, der Drachenkopf am Bug des Wikingerſchiffes flößte 
den Schiffern und Kaufleuten auf allen Meeren Angſt und Schrecken 
ein. Jumnetas Glanz verblich vor dem blutigen Schrecken der finſteren 
Seeräuberburg. 


11. Palnatoke am Hofe König Haralds. 


Eines Tages ritt auf einem kräftigen ſchwarzen Hengſt ein fremder 
Jüngling durchs Tor von Jumneta. Seine ſtolze Haltung, ſein herriſches 
Geſicht mit den finſtern, trotzigen Augen, die glänzenden Waffen und das 
edle Tier kündeten des Freinden vornehme Abkunft. Vor dem Tore hatte 
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er lange prüfend die Wälle der nahen Jomsburg betrachtet. Erſt als die 
Wächter auf ihn aufmerkſam wurden, wandte er ſcheinbar gleichgültig 
ſein Roß zur Stadt und ritt durch die Straßen zum Markt vor das Haus 
eines Kaufmanns. Eben ſchwang ſich der Fremde aus dem Sattel, da 
kamen mit Fiſchen einige Wilinen daher. Wie unabſichtlich hob der Fremde 
einen Mantelzipfel und verdeckte den Wilinen ſein Geſicht, als er ins Haus 
trat. Doch vernahm er noch die verwunderte Frage des einen: „War das 
nicht Miezeslan, der Sohn des Knäs von Wanzlo?“ 

Nach einigen Tagen verließ ein Handelsſchiff den Hafen von Junmeta. 
An Bord desſelben lehnte der fremde, vornehme Jüngling und ſah nach 
der trotzigen Jomsburg hinüber. Ein friſcher Wind füllte die Segel; bald 
verſchwand Jumneta den Blicken des Reifenden. Als auch der Turm der 
Jomsburg mit dem flatternden roten Banner in der Ferne entſchwand, 
winkte der Jüngling mit der Hand hinüber, als wollte er grüßen: „Auf 
Wiederſehn!“ 

Das Handelsſchiff fuhr nach dem Dänenland und trug den Fremden 
an König Haralds Hof. Freundlicher Empfang ward Palnatoke, ſo nannte 
ſich der Füngling, von Harald und feinem Gefolge zu teil. Als er gar im 
Waffenſpiel den gewandten Björn, des Königs Fechtmeiſter, bezwang, 
hatte er Haralds ganze Gunſt erworben. Bald unternahm Harald keine 
Jagd, keine Seefahrt ohne Palnatoke. Zu geheimer Beratung ward er 
oft entboten. Die Erziehung des jungen Königsſohnes Sven ward ihm 
übertragen. Die ſtolzen däniſchen Jarle hatten anfangs mißmutig der 
Begünſtigung eines Fremden zugeſchaut. Als aber Palnatoke unverändert 
blieb, nicht ſtolz und hochmütig des Königs Gunſt mißbrauchte zu ihrem 
Schaden, da gewöhnten ſie ſich an ihn, wie an manche Laune ihres un— 
berechenbaren Königs. Noch mehr befeſtigte Palnatoke ſein Anſehen und 
feine Stellung, als er die goldhaarige Alof, die Tochter des Jarls Aki von 
Fünen, zum Weibe gewann. Sein Glück ſchien vollkommen zu ſein, als 
Alof ihm einen Sohn, Wagn, ſchenkte. Auch den letzten Gegner am däniſchen 
Hofe, den Jarl Strutharald von Seeland, gewann Palnatoke für ſich, als 
er bei dem König Harald durchſetzte, daß Strutharalds Sohn Thorkel 
Erlaubnis bekam, mit fünfzig Recken ſeinem Bruder Sigvaldi zuzuziehen 
und die Bemannung der Jomsburg zu verſtärken. 

Doch gerade dieſer Nat ward Palnatoke zum Verhängnis. Schon 
lange hatte der alternde König mit Mißtrauen die herzliche Freundſchaft 
jeines Sohnes Sven mit Palnatoke beobachtet. Die Zwangstaufe hatte 
Harald von feinen Göttern geſchieden; Sven aber hatte unter Palnatokes 
Leitung den Glauben der Väter treu bewahrt. Auf ihn ſetzten die alten 
heidniſchen Kämpen ihre Hoffnung. Das wußte Harald wohl; fein Miß— 
mut und feine tyranniſchen Launen wandten ſich nun oft gegen Palnatoke. 
Bei einem Jagdmahl zwang er einſt aus boshaftem Übermut Palnatoke, 
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8 von dem Kopf feines kleinen Sohnes Wagn einen Apfel herabzuſchießen. 
Der Meiſterſchuß gelang dem Helden und vermehrte ſeinen Ruhm zum 
größten Arger des Königs. Da ſtarb plötzlich Palnatokes Weib Alof. Von 

ihrer Beſtattung kehrte Palnatoke nicht zurück an den Hof des Königs. 


12. Der Meerkönig Palnatoke. 


Palnatoke hatte ſchlankhalſige Schiffe rüften laſſen mit hohen Maſten 

und mächtigen Raen. Leuchtende Bugſchilder ſchmückten die Aufbauten. 

Die geſchnitzten Drachenköpfe am Bug feiner Schiffe erſchienen durch 

grelle Farben noch ſchrecklicher. Kühne Männer, mit der Schiffahrt ebenſo 

vertraut wie mit der Führung der Waffen, bildeten die Bemannung. 

Ihrem Führer treu ergeben, ſcheuten ſie keine Gefahr, weder Sturm 

und Wellen, noch Kampf und Tod. Weite Meere durchfurchten ihre Kiele, 

| fremde Geſtade fuchten fie heim. Die wilden Normannen waren ge: 

fürchtete Gäſte, und ihr Führer Palnatoke ward der gebietende Meer- 

könig. Seine königlichen Drachen füllten ſich mit Beute und Schmuck. 

Die Wintermonate lagen ſie in unbekannten Buchten, an unbewohnten 
Inſeln vor Anker. 

Endlich nach drei Jahren gab Palnatoke den Befehl zur Fahrt heim— | 
wärts ins Baltiſche Meer. Sorgfältig wurden alle Schiffe gemuſtert, 
die Taue und Nollklötze der Segel geprüft, die Waffen und Enterbeile 
geſchliffen. Galt es dem König Harald oder einem andern mächtigen 
Feind? Doch in fliegender Fahrt ging's vorbei an den däniſchen Inſeln, 
immer weiter. Da tauchen aus herbſtlichem Morgennebel hohe Türme 
und gewaltige Zinnen vor ihnen auf. Dem Namen Palnatoke öffnen 
ſich die gewaltigen Meerestore der Jomsburg. Mit kaum verhaltenem 
Zubel werden die wilden Mannen von den Jomswikingern begrüßt. 

Palnatoke kam zu gelegener Zeit. Thorkel war mit vielen Kämpen 
1 gefallen in blutiger Schlacht. Der Jarl Sigvaldi lag wund auf dem Siech— 

bett; ſeine Seele verlangte heim nach der väterlichen Burg auf Seeland. 

| Doch wo fand ſich der kühne Held, der feine unbändigen Wikinger meifterte 
f und führte, der als neuer Jarl die Jomsburg bewahrte und damit die 
Herrſchaft zur See? Da hallte ein Name durch die Räume der Burg: 
„Palnatoke“. Schritte tönten, die Tür fprang auf, und an dem Lager 

des todwunden Sigvaldi ſtand in blanker Wehr der Mann mit dem langen, | 

| 

| 


8 wallenden Bart, den ſcharfen Adleraugen, deſſen Name nur mit bebender 
Scheu auf allen Meeren genannt wurde. 
„Du biſt willkommen, Palnatoke“, flüſterte Sigvaldi, „nun kann ich 
ruhig ſterben; führt mich heim nach Seeland! Du aber, Palnatoke, ſei 
an meiner Statt Jarl von Burg und Meer!“ 
„Dein Wille geſchehe, Sigvaldi; du gibſt mir und meinen Geſellen | 
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ein Heim; jo fei verfichert, ſo lange Palnatokes Arm ein Schwert führen 
kann, wird das rote Banner wehen auf der Burg und vom Maſt fchneller 
Drachenſchiffe“, antwortete Palnatoke. 

Sigvaldi hatte die Burg verlaſſen. Der neue Herr ſaß im Kreiſe der 
angeſehenſten Wikinger und beriet mit ihnen ein neues Geſetz, das als 
„Palnatokes Satzung“ ein Jahrhundert galt: Kein Mann durfte als Mit— 
glied in ihrem Verband aufgenommen werden, der weniger als achtzehn 
und mehr als fünfzig Jahre zählte. Keiner durfte weichen vor einem 
Gegner, der ebenſo kampffähig und gerüſtet war, wie er ſelber. Keiner 
durfte zaghafte Reden führen, falſche Gerüchte verbreiten oder furchtſam 
tun. Der Schwertgenoſſe war dem leiblichen Bruder gleich zu achten. 
Keiner durfte der ſelbſtgewählten Führer Befehle mißachten. Des Jarls 
Gebot duldete keinen Einſpruch oder Ungehorſam. Nur der Jarl war 
Richter in allen Streitigkeiten der Mannen. Ihm durfte nichts verſchwiegen 
werden. Niemand durfte ohne fein Geheiß oder Urlaub länger als drei 
Nächte aus der Burg oder auf der Fahrt von Bord bleiben. Niemand 
durfte ſein Weib bei ſich in der Burg haben. Jeder Wikinger war ge— 
ſchworener Bluträcher ſeiner Schwertgeſellen. Burg- und Schiffswacht 
war heiligſter Dienſt, der nur erprobten Mannen als Auszeichnung zu— 
ſtand. Die geſamte Kriegsbeute war Eigentum aller zu gleichen Teilen. 

Waren die Jomswikinger bisher ſchon gefürchtet geweſen, ſo wurden 
ſie jetzt unter Palnatokes eiſerner Fauſt und ſeinem weiſen Geſetz in Wahr— 
heit die Herren und Fürſten der Welt, die Könige auf dem Meer. 


13. Wikingerlied. 


Der mächtigſte König im Luftrevier 

iſt der ſturmesgewaltige Aar; 

die Vögel erzittern, vernehmen ſie 

ſein rauſchendes Flügelpaar. 

Wenn in den Wäldern der Urftier brüllt, 
dann erzittert der Tiere Heer. 

So ſind wir die Herren, die Fürſten der Welt, 
die Könige auf dem Meer. 


And zeigt ſich ein Schiff auf dem Ozean, 

ſo jubeln wir laut und wild. 

Anſer ſtolzes Schiff fliegt dem Aare gleich 
durch das brauſende Wogengefild. 

Dem Kaufmann erzittert das Herz vor Weh, 
dem Feinde entſinket der Mut. 

And ſchon ſteiget am ſchlanken Maſte empor 
unſere Flagge ſo rot wie das Blut. 
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Wir ſtürzen uns auf das feindliche Schiff 
wie ein abgeſchoſſener Pfeil. 

Die Woge donnert, die Planke kracht, 

laut raſſelt das Enterbeil. 

Die feindliche Flagge, ſchon ſinkt ſie herab, 
da ertönt unſer Jubelgeſchrei: 

Hoch lebe die See, das brauſende Meer, 
Hoch lebe die Seeräuberei! 


Und ift der letzte Kampf getan, 
die letzte Schlacht vorbei, 
ſo ſegeln wir auf morſchem Kahn 
in die Hölle ſo frank und ſo frei. 
Und wenn uns der Teufel nicht haben will, 
ſo ſegeln wir ſelber hinein. 
| Denn wir waren die Herren, die Fürften der Welt, 
und wollen es drunten auch fein. 


14. Bor Aznam. 


Palnatokes trotziger, herrſchſüchtiger Sinn duldete auf den Oder— 
inſeln neben ſich keine anderen Herren. Selbſtändige wendiſche Knäſe und 
Zupane in feſten Burgwällen konnten im Bunde mit einem fremden 
Feind einmal leicht ihm und ſeiner Gefolgſchaft gefährlich werden. Auf 
ſeinen Befehl lief eines Tages im Morgengrauen eine ſtattliche Flotte 
wohlgerüſteter Drachenſchiffe von der Jomsburg aus. Auf dem Haff 
trennten ſich die Schiffe. Überraſchend gleichzeitig erſchienen fie bei den 
Burgwällen der Wenden und ſpien die wilden Wikinger aus. Ohne viel 
Widerſtand fielen die Burgwälle in die Gewalt der Jomsmannen. 

Im Burgwall von Uznam ſaß Godo als Knäs von Wanzlo. In fried- 
licher Arbeit waren ihm und den Seinen die Jahre vergangen. Das ſchöne 
| Wanzlo war von Krieg und Kriegsgeſchrei verſchont geblieben. Hatten 

auch Räuber einmal einige Rinder oder Mole geraubt, fo war der Ver— 
luſt doch gering und leicht zu verſchmerzen. Die nötigen Vorräte wurden 
alljährlich im Herbſt hinter den ſicheren Burgwällen in großen Speichern 
geborgen. Daß die Ringburgen in Staub und in ſicherer Obhut gehalten 
wurden, dafür ſorgten die hene wie Godo ſelbſt bei ſeinen Beſuchen 
feſtgeſtellt hatte. 

Godo hatte wohl Grupd zur Zufriedenheit. Doch hatte ihn im letzten 

Winter feine ſanfte Slavina verlaſſen. Auf dem Grabfeld nahe dem blutigen 

| Opferſtein hatte fie ihre letzte Ruheſtätte gefunden. Eben dachte er weh- 

mütig der Toten, da ſtürzten Wächter herein mit der Meldung: „Ein 
Drachenſchiff ſteuert über den Uznam-See gerade auf das Dorf zu!“ | 
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Schon klangen die Muſchelhörner draußen, den Hirten zur Warnung. 
Als Godo auf dem Burgwall erſchien, ſammelten ſich ſchon auf dem Dorf- 
platz bewaffnete Männer, um das Vieh und Weiber und Kinder und alle 
Koſtbarkeiten geſchwind zum Burgwall zu ſchaffen. Schnell befahl Godo 
den Flüchtigen, die Zugbrücken niederzulaſſen. Die Ketten klirrten, und 
mit lauten Geſchrei drängte ſich alles in den bergenden Ring. Denn ſchon 
war das Drachenſchiff am Strande angelangt, und wilde Geſellen ſtürzten 
ſich ſchwer bewaffnet den Flüchtigen nach über die Dämme. 

Wird es gelingen, die letzten fliehenden Wenden zu bergen und die 
Zugbrücke vor den Feinden rechtzeitig hochzuziehen? Geſpannt ſchaut 
Godo hinüber. Da ertönt hinter ihm gellendes Schreckensgeſchrei. Durch 
die Rezize brauſt unter dem Druck gewaltiger ſchwellender Segel ein mäch- 
tiges Drachenſchiff „Der Seeaar“ daher und legt ſich unmittelbar an 
den Burgwall. Laufplanken ſchieben ſich ſchnell vom Schiff zum Wall, 
und die ſchrecklichen Jomsmannen find auf dem Wall und in der Burg. 
Godo aber ftarrt wie gebannt auf den Führer des Schiffs, den gewaltigen 
Recken im blitzenden Eiſengewand mit dem wallenden Bart, den leuch— 
tenden Adleraugen. Der Eiſenhelm mit den Adlerflügeln läßt die hohe 
Geſtalt noch furchtbarer und gebietender erſchienen. 

„Miezeslav!“ flüſtern Godos bleiche Lippen; da trifft ihn ein ge— 
waltiger Schwertſchlag. Noch verninunt ſein Ohr den Siegesſchrei der 
Jomsmannen „Palnatoke“! 

Das grauſe Werk der Jomswikinger iſt ſchnell vollendet. Burg Uznam 
iſt in ihrer Hand, wie alle anderen Burgen; die Freiheit der Wenden 
iſt dahin. Die Erſchlagenen werden zum nahen Grabfeld getragen. Nur 
gering iſt ihre Zahl; denn die Uberrumpelung ſicherte den Räubern einen 
ſchnellen Sieg. Palnatoke iſt zum Grabfeld gegangen. Sinnend ruht 
ſein Blick auf dem Opferſtein und dann auf dem bleichen Geſicht des 
Knäs. Hat Palnatokes Adlerblick Gewalt über Tod und Leben? Godos 
blutiger Körper regt ſich, die bleichen Lippen flüſtern einen Namen „Sla- 
Dina", Deutlich vernimmt es Palnatoke. Sein Wink ruft einen Prieſter 
Triglavs herbei, der dem Sterbenden einen Trunk friſchen Waſſers ein- 
flößt. Da öffnen ſich weit die Augen Godos und ſtarren hin auf den ge— 
harniſchten Mann: „Du, du biſt Palnatoke!“ Noch einen leiſen Seufzer 
und — Land Wanzlo hat keinen Knäs mehr. 

In den Wendenburgen ſitzen nun Jomswikinger als Palnatokes Burg— 
wächter. 


15. Wagn. 


Als Palnatoke aus dem Dänenland entwich, hatte er ſeinen Sohn 
Wagn in der Burg feines Großvaters Aki zurüdlaffen müſſen. Der Knabe 
hatte die unbändige Natur ſeines Vaters geerbt. Schon als 12 jähriger 
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Junge fpottete er jeder männlichen Zucht. Abenteuerluſtige Jünglinge 
ſammelten ſich um den hochfahrenden Knaben bald zum frohen Waffen- 
ſpiel oder zur luſtigen Jagd in den Wäldern Fünens, bald aber auch zu 
kühner Wikingfahrt. Eines Tages war Wagn mit feinen wilden Gefährten 
verſchwunden, und mit ihm zwei Schiffe ſeines Großvaters. Die Nach— 
forſchung Akis ergab, daß die kühne Schar ſich durch Überfall und Raub 
auf Seeland mit Waffen, Kleidern und Lebensbedarf verſehen hatte und 
danach ſüdwärts in See gegangen war. 

Eines Morgens früh um Sonnenaufgang langten zwei Schiffe vor 

der Jomsburg an. Der Führer, kaum dem Knabenalter entwachſen, ver— 

langte Aufnahme für ſich und ſeine Genoſſen. Da er ſich nicht namen— 
kundig gab und ſein jugendliches Alter zugeſtand, wies ihn Björn, der 
Burgwart der Jomsburg, in Palnatokes Abweſenheit, hohnvoll zurück: 

„Die Gefetze dieſer Burg laſſen es nicht zu, daß Kinder aufgenommen 
werden. In der Burg ſind der ſcharfen Waffen zuviel, da könnten zu 
leicht die Kinderchen ſich das weiche Fell ritzen!“ 

„Wutſchnaubend entgegnete Wagn: „Der Knabe fordert dich groben 
Geſell zum Zweikampf auf Leben und Tod. Seid ihr Männer, ſo wählt 
hundert Mann aus eurer Mitte, die ſendet mit zwei Schiffen heraus. 
Weichſt du und deine Schar zurück, ſo ſollt ihr mir ſchuldig ſein, mich und 
die Meinen aufzunehmen in die Burg!“ 

Als Björn noch zögerte, flogen Schimpf- und Spottnamen gegen die 
Jomswikinger. Da rief endlich Björn: „Gut denn, es ſei!“ 

Nun kam es zu einer heftigen Seeſchlacht vor den Toren der Burg. 
Nach einem Steinregen von Schiff gegen Schiff ſchleuderten ſie einander 
Speere zu und kamen zuletzt ins Handgemenge. Es gelang Wagn und 
feinen Geſellen, die Jomswikinger ans Land zu drängen. Auf feſtem 
Boden wurde der Kampf grimmig fortgeſetzt. Schon waren mehr als 
dreißig Mann auf jeder Seite gefallen. Unmittelbar vor dem Tor der 
Burg erwehrte ſich Björn mit zerſchlagenem Helm und Panzer, aus 
vielen Wunden blutend, kaum noch der grimmigen Schläge des Füng— 
lings. Da rauſchte an der Spitze einer großen Flotte Palnatokes Seeaar 
heran. Des Jarl Schiedsſpruch endete den harten Streit. Wagn und ſeine 
übrigen Genoſſen wurden aufgenommen. Erſt in der Burg erfuhr Palna— 
toke mit Stolz den Namen des tapferen Jünglings, und Vater und Sohn 
legten die Schwerthände ineinander zum Treugelübde. 


16. Haralds Ende. 


Von ſiegreicher Wikingfahrt heimgekehrt, Top Palnatoke mit feinen, 
Genoſſen in der weiten Halle der Jomsburg. Die goldnen Becher voll 
feurigen Weins kreiſten an den langen Tafeln. Würfel rollten, und helles 
Lachen ertönte ringsum. 
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Gewaltig hatte die Macht der Jomswikinger zugenommen. Auf allen 
Meeren kreuzten ihre furchtbaren Drachenſchiffe, und doch lag immer noch 
eine ganze Flotte im Binnenhafen. Die Zahl der Mannen war ſo groß, 
daß die Rieſenburg fie nicht faſſen konnte; die alten Wendenburgen der 
Oderinſeln mußten vielen Quartier bieten. Die im Saale verſammelten 
Wikinger ſtanunten aus aller Herren Ländern. Schwarzlockige Südländer 
zechten mit blonden Normannen, ernſte Frieſen mit fröhlichen Franken, 
verſchmitzte Wenden mit treuherzigen Sachſen. Da erlangen Harfen- 
klänge; ein ſchöner liederkundiger Jüngling war aufgeſtanden. Die leuch— 
tenden Blicke auf Palnatoke gerichtet, ſtinunte er ein Lied an zum Preiſe 
kühner Seefahrer und blutiger Kämpfe. Brauſender Beifall lohnte den 
Sänger. Ein neues Lied erklang, das Lied von Palnatokes Apfelſchuß. 
Verſtohlen lugte manches Auge nach dem in Gedanken verſunkenen Jarl 
und ſpähte nach dem ſcharfen Pfeil, der ſeit jener Zeit ſtets ungebraucht 
in ſeinem Leibgurt ſteckte. Plötzlich erſcholl von den Zinnen des Wachtturmes 
lauter Hornruf und ließ Harfenton, Becherklang und Zubellied jäh ver- 
ſtummen. Aufſprangen die Mannen, griffen zum Schwert und ſtürmten 
hinaus. 

Ein ſchwerfälliges, hochbordiges Schiff mit breitem Bug und hohem 
Steven kam langſam aus der Dievenow heraus. Die breiten, grellen 
Segel leuchteten im Sonnenſchein. Vom Maſt aber flatterte weit ſichtbar 
das däniſche Löwenbanner. „Ein Däne iſt's! Was will der? Er ſteuert 
auf uns zu! An Bord blitzen Harniſche und Waffen!“ So ſchwirrten die 
Reden unter den Mannen auf den Zinnen hin und her. 

Auch Palnatoke war an die Brüſtung des Turmes getreten. Fest 
war das däniſche Schiff in Rufnähe vor dem Waſſertore angelangt und 
dielt, den Bug dem Tore zugekehrt, gerade unter des Jarls Standort. 
Auf dem Vorderkaſtell ſtand in rotem Fürſtenmantel, auf ein rieſiges 
Schwert geſtützt, ein alter, gebeugter Mann, umringt von Reifigen. 

„Jomswikinger, öffnet das Waſſertor der Burg eurem Herrn, König 
Harald!“ ſo ſcholl es vom Schiffe her. 

Da ging's wie Gewitterſturm über Palnatokes finſteres Geſicht. „König 
Harald, ſo ſpotteſt du meiner Warnung? Ift dir dein Leben lieb, ſo ſcheue 
Palnatokes Geſicht!“ klang drohend ſeine Antwort. Zugleich entriß er 
dem nächſten Bogenſchützen den Bogen, die Linke legte den ſcharfen Pfeil 
aus dem Leibgurt auf die Sehne. 

„Palnatokes Apfelpfeil!“ gellte Haralds Hilfeſchrei, da taumelte er 
zurück, den Pfeil im Auge. Ein Wut- und Weheſchrei aus vielen Kehlen 
ertönte auf dem Schiffe. Pfeile und Spieße wurden geſchleudert, fielen 
jedoch von den glatten Wänden unſchädlich zurück ins Waſſer. Nun ſchleu⸗ 
derten auch die Jomswikinger ihre Spieße; Schleuderer und Schützen 
zielten auf die Bemannung des Dänenſchiffes. Da ſtürzten Haralds Krieger 
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bin wie gemäht. Hätten die däniſchen Schiffer nicht ſchleunigſt das Schiff 
gewendet und die friſche Briſe zu ſchneller Flucht benutzt, ſo wäre die 
ganze Beſatzung dem verblichenen Dänenkönig gefolgt ins Totenreich. 
So fand der tyranniſche Harald nach ſechsundvierzig Regierungsjahren 
auf der Flucht vor ſeinem Sohne Sven ein blutiges Ende angeſichts der 
Zomsburg, die einſt auf feinen Befehl gebaut, ihm nie wahrhaft zu eigen 
ward. (986.) 


17. Des Wikings letzte Fahrt. 


Ein herber nordiſcher Frühlingstag. Der Weſtwind brauſt über Meer 
und Sand und läßt ſie erſchauern in dem Vorgefühl eines neu erwachen— 
den Lebens. Hoch oben fliegen wie zerriſſene Fetzen die grauen Wolken 
dahin auf der Flucht vor ſtärkeren Mächten. Merkwürdig ſtill und ſtumm 
liegt die Zomsburg da. Wo iſt das lautpulſende Leben, der Jubelgeſang, 
der laute Becherklang, das Klirren der Waffen und der donnernde Huf- 
ſchlag edler Nofje? 

Wohl ſind auch die letzten Räume der Burg von trotzigen Mannen 
beſetzt, wohl liegen treffliche Drachenſchiffe in großer Zahl im Binnen- 
hafen, wohl gehen ſpähende Wächter auf den Wachttürmen umher wie 
ſonſt; doch ſo unheimlich ſtill, ſo bang gedämpft war das Leben hier noch 
nie. Kein Wunder. Das rote Banner auf dem Turm ſteht hal bm aſt, 
der Gebieter iſt tot; erloſchen ſind die hellen Adleraugen, deren Blick 
Land und Meer gebietend überflog. Die Eiſenfäuſte, die mit ſcharfem 
Schwert Dänen und Polen in Schach hielten, daß fie knurrend von den 
Oderinſeln ließen, find kraft- und haltlos geworden. 

Palnatoke, der Wiking, der Meerkönig, tot! 

Das iſt eine Kunde, die den Wenden das Haupt trotziger heben läßt, 
die den Kaufmann aufatmen läßt aus tiefſter Bruſt, die Dänen und Polen 
die Schwerter packen heißt, die die Jomsmannen zwingt zu ſtummer 
Trauer. 

Da öffnet ſich das gewaltige Hafentor der Burg. Der „Seeadler“, 
Palnatokes ſchnelles Schiff, gleitet heraus. Auf dem freien Raum vor 
dem Hauptmaſt ift ein gewaltiger Holzſtoß aufgeſchichtet; darauf ruht 
im Schmuck der Waffen der tote Meerkönig, das bleiche Antlitz unter 
dem Adlerhelm nach der Burg gerichtet. Die angeſehenſten Wikinger 
bilden die Bemannung des „Seeadlers“. Das Steuerruder führt Olaf 
Tryggveſon, der neue Zort, und die Totenwache hält Wagn. 

In langer, ſchier endloſer Reihe verlaſſen die Drachenſchiffe den Hafen 
und folgen dem „Seeadler“ wie ſo oft zu kühner Wikingtat jetzt zum 
letzten Geleit. Durch die Dievenow geht die Fahrt ſeewärts, vorbei an 
den mit Menſchen beſetzten Häuſern von Jumneta, vorbei am alten Wilinen- 
dorf Zulin, vorbei an Flur und Hain, Wieſe und Düne, hinaus auf das 
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weite, wogende Meer. Dort hält der „Seeadler“, während ſich die Drachen- 
ſchiffe in zwei langen Reihen oſtwärts aufſtellen. Olaf boat das Steuer- 
ruder feſtgebunden, die Segel ſind gerichtet; auf dem Maſte flattert Balna- 
tokes blutrotes Banner. Dann verlaſſen alle das ſtolze Schiff, nachdem 
Wagn eine lodernde Fackel an den Holzſtoß gelegt hat. Wie von Geifter- 
händen geführt, gleitet der „Seeadler“ unter dem Druck ſeiner weißen 
Segelſchwingen oſtwärts zwiſchen den beiden Schiffsreihen dahin. Dort 
ſtehen auf jedem Schiff Mann an Mann in ſchimmernder Wehr die Joms— 
wikinger und grüßen zum letzten Male den gewaltigen Kämpen Palna— 
toke, ihren Führer und Schwertgeſellen. Dann wenden die Drachen- 
ſchiffe und ſteuern unter Olafs Führung heimwärts zur Jomsburg. Fern 
am Horizont entſchwindet in Flammen und Rauch der „Seeadler“. Wo 
endete Palnatokes, des Wikings, letzte Fahrt? 


18. Die Schlacht bei Hiddenſee (1000). 


Ein Herbſttag des Jahres 1000. Olaf Tryggveſon auf ſeinem „Lind— 
wurm“ an der Spitze einer ſtarken Flotte zieht durch den Strelaſund 
und dann weſtlich von Rügen nordwärts. Im Herbſt iſt die Wikingfahrt 
nach den däniſchen und nordiſchen Geſtaden am ergiebigſten. Alljährlich 
war dieſe Fahrt die letzte des Jahres, um den Winterbedarf für die Joms- 
mannen zu holen. Die fetten däniſchen Ninder und Schafe, die edlen 
Roffe weideten überall auf den herbſtlich ſonnigen Weiden. Die Speicher 
der Dänen waren voll Korn und Obſt, die Keller voll friſchem Moſt; im 
Rauch hingen in jedem Haus gewaltige Schinken und Speckſeiten und 
unzählige Würſte. Faſt ohne Gefahr und Kampf verliefen dieſe Herbſt— 
züge der Wikinger. Die vereinzelten mannhaften Dänen erdrückte die 
Übermacht. Ehe König Sven feine Scharen ſammelt oder Haakon von 
Nordland zur Hilfe kommt, ſind Olafs ſchnelle Drachenſchiffe mit der 
Beute längſt entſchwunden. 

Sorglos fährt die Wikingerflotte nordwärts. Von Rügens kühnen, 
gleichgeſinnten Bewohnern haben ſich noch einige Schiffe angeſchloſſen. 
Die Ufer von Hiddenfee entſchwinden eben in blauem Nebel; da fchallt 
vom „Lindwurm“ ein Warnungsruf übers Meer. Kaum eine Meile vor 
ihnen naht eine gewaltige Flotte. Breitbauchige Dänen, ſchlanke Nor- 
weger ſind's, die fächerartig verteilt daherziehen mit weißen Schwingen 
wie Möven. Olaf ſteht auf dem Vorderkaſtell feines „Lindwurms“. Be- 
jorgt ſieht er die erdrückende Übermacht der Feinde, die Überraſchung 
ſeiner Mannen; dazu iſt der Wind den Gegnern günſtig, ihm und den 
Seinen zuwider. Die Bedienung der Ruder entzieht dem Kampf manchen 
ſtarken Arm. Doch zum Überlegen iſt keine Zeit, und Zagen iſt Olafs 
Sache nicht. Alter Haß flanumt auf: 
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8 
R „Das iſt Haakons Werk; denn der zaghafte Sven wird allein aus 

| fich nie zum Schwerte greifen! Wohlan! Das Baltenmeer hat nicht Raum 
für zwei ſtolze Herren — einer muß weichen.“ 

| Die Streithörner ertönen, Kampfrufe gellen. Wie wütende Tiere 

| ſtürzen die Schiffe aufeinander los. Ruder fplittern, Planken krachen, 

| und Waffen klirren. Wildes Geheul übertönt manchen Todesſchrei. Blutig 
färben ſich die Wellen. Fackeln lodern auf und werden auf die feindlichen 
Schiffe geſchleudert. Schon werden einzelne Schiffe von Flammen und 
Rauch umhüllt. Auf ſinkenden und brennenden Schiffen tobt unentwegt 

der grimme Streit weiter. Manchen gepanzerten Krieger zieht das Meer 

1 ſtill hinab in ſeine friedliche Tiefe. Der „Lindwurm“ hat ſich auf Haakons 
rotes Führerſchiff geſtürzt. Seite an Seite liegen die beiden, durch Enter— 
haken aneinander geklannnert. Hin und her wogt der blutige Streit. Ver— 
gebens ſucht Olaf im Streit an Haakon heranzukommen. Die langen 
Schwerter der Normannen ſchützen die Bruſt ihres Königs. Schon fließt 

| das Blut in Strömen auf beiden Schiffen. Am Steven des „Lindwurms“ 
flackern Flammen. 


Jetzt gilt's! Olaf ſtürmt an der Spitze ſeiner letzten Getreuen das 
Vorderkaſtell König Haakons. Sein furchtbares Schwert bahnt eine grauſe 
Gaſſe durch die Reihen der Feinde. Wagn und Björn halten ſich an des 
Führers Seite; da greiſen die tückiſchen Feinde zum letzten Mittel. Sie 
ſchleudern brennende Feuertöpfe gegen die kühnen Helden. Der giftige 
Rauch bringt den gräßlichen Erſtickungstod, die ſprühenden Feuertropfen 
freſſen durch Eiſen und Stahl. Einige Schritte ſpringen die Wikinger 
zurück. Olaf hat die zerſplitterte Brüſtung nicht beachtet, ſein Fuß ſtrauchelt 
— und rücklings ſtürzt er über Bord; ſein ſchwerer Panzer zieht ihn hinab 
| ins kühle Grab. 

Den Augenblick der Verwirrung über des Führers Sturz nutzen die 
Normannen. Im raſchen Angriff entwinden ſie Björn und Wagn und 
drei anderen Wikingern die Schwerter. Der blutige Streit iſt entſchieden. 
Die ſchweren Enterhaken weichen den Arthieben, die rauchenden letzten 
d Trümmer des „Lindwurms“ folgen ihrem Herrn in die Tiefe. Faſt die 
ganze Flotte der Fomswikinger ift der Übermacht erlegen; nur wenige 
Drachenſchiffe erreichen im Dunkel der Nacht den bergenden Hafen der 
Jomsburg. 

König Haakon hat auch ſchwere Verluſte gehabt. Der große Sieg 
muß ausgenutzt werden bis aufs äußerſte. Schon am nächſten Tage 
erſcheint er vor der Zomsburg. Von Land- und Seeſeite wird die Burg 
umfaßt. Des Königs Befehl treibt die Sturmkolonnen gegen die Wälle, 
gegen die Tore, über die Gräben. Umfonft! Die Jomsburg trotzt aller 
Gewalt. 


| 2) 


Die Dänen murren. Zähneknirſchend muß Haakon nach ſchweren Ver— 
luſten heimwärts ziehen. Die Gefangenen ſollen's ihm büßen. In Ketten 
führt der Henker die fünf wunden Helden vor den König. 

„Wie iſt dir zumute, nun du ſterben mußt?“ fragte Haakon den erſten. 
„Gut“, ſprach er, ſonſt nichts. Darauf fiel ſein Haupt. 

„Wie deucht dir der Tod?“ fragt Haakon den zweiten. „Schlecht würde 
ich Palnatokes Geſetze ehren, fürchtete ich den Tod, oder gäbe ich gar 
ein Zeichen von Furcht von mir!“ Da traf ihn der Todesſtreich. 

Der dritte wurde befragt. „Beſſer ſcheint mir's, zu ſterben mit Ruhm, 
als zu leben in Schande!“ Da wurde er niedergehauen. 

Der vierte, Björn, rief lachend: „Mir behagt der Tod, da ich nicht 
mehr leben kann. Haakons gefallene Krieger geleiten mich ſcharenweiſe 
ins Totenreich!“ Sein Kopf fiel. 

Nun wurde als letzter Wagn vorgeführt, der war hoch von Wuchs, 
jung und ſchön und gar kühn von Anſehen. Haakon ſtellte ſeine Frage 
an ihn. „Jubelnd würde ich dem Tod entgegenjauchzen, hätte ich nur 
mein Gelübde erfüllt!“ — „Wie heißeſt du, und wie lautet dein 
Gelübde?“ 

„Wagn iſt mein Name, und mein Gelübde war, daß ich Haakons Tochter 
Ingeborg freien wollte ohne ihres Vaters Willen und Zuſtinumung, ihn 
ſelbſt aber erfchlagen !“ 

„Fluch dir und Rache für dein Gelübde!“ ſchrie Haakon, „tauſend— 
fachen Tod ſollſt du leiden; ein ſchneller Schwerttod würde mir Gnade 
ſcheinen! Fort mit ihm!“ 

Haakon kehrte heim in ſein ſtolzes Schloß am Meer und freute ſich 
ſeines Sieges. Wagn lag an Ketten gebunden in einem Turm. Durch 
ein engvergittertes Fenſter konnte er hineinſchauen in die herrlichen Königs- 
gärten, wo bald im Sonuner Nachtigallen ſangen unter blühenden Roſen 
und luſtige Brünnlein plätſcherten. Oft ſah er die ſchöne Ingeborg mit 
ihren Geſpielinnen dort wandeln. Sie aber vernahm nichts von ihm, 
ſah nicht feine Not und Schmach; kein Ruf drang aus feinem finſteren 
Kerker in ihr ſonniges Leben. Der Hunger quälte ihn; die verharſchten 
Wunden eiterten und heilten nicht. Hartes trockenes Brot und faules 
Waſſer ward ihm einmal täglich gereicht. Als zum zweiten Male der Sommer 
ſchwand, brach ſein Herz vor Leid und Sehnſucht nach Freiheit und Inge- 
borg. 


19. Das Ende der Jomsburg. 


Die Jomswikinger hatten in ihrer Burg und in manchen Verſtecken 
ſo viel Beute und Schätze zuſammengetragen, daß ſie ein Leben in ver— 
ſchwenderiſcher Uppigkeit führen konnten. Der Kriegsfahrten wurden 
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immer weniger, der Trinkgelage mehr. Die furchtbaren Kämpen erſchlafften 
und mißachteten Palnatokes Geſetz. Eigennutz, Habſucht, Eiferſucht und 
Neid hielten Einzug in der Jomsburg, wo bisher brüderliche Einigkeit 
geherrſcht hatte. Solange Dänen, Norweger, Polen und Wenden ſich 
noch gegenſeitig zerfleiſchten, blieb der Jomsmannen Seeherrſchaft un— 
beſtritten. Als aber Kanut der Große alle nordiſchen Länder unter ſeinem 
Zepter vereinigte, ſchlug der Wikinger letzte Stunde. 

Es war im Fahre 1033. Da zog Kanut mit einer gewaltigen Flotte, 
die er aus allen feinen Ländern: England, Schottland, Dänemark, Nor- 
wegen, Schweden, Holſtein und Schleswig, geſammelt hatte, ſüdwärts 
gegen das Wendenland. Sorgſam ging der kluge König vor. Erſt unter— 
warf er die Nanen auf Rügen, zwang dann die Liutizen in Vorpommern 
und die Pommern an Oder und Meer zur Unterwerfung. Danach erſt 
wandte er ſich gegen die Oderinſeln und die Fomsburg. Bei den Joms— 
wikingern war großer Streit, ob ſie eine Schlacht wagen oder hinter ihrer 
feſten Burg den Feind erwarten ſollten. Schließlich raffte ſich ein Teil 
auf, dem Dänenkönig auf offener See zu begegnen. Von ſeinen Spähern 
trefflich unterrichtet, überfiel Kanut die Wikinger mit gewaltiger Über- 
macht und zerſprengte die ſchlecht geführte Flotte. Viele Drachenſchiffe 
wurden mit ſtürmender Hand erobert, andere in den Grund gebohrt; nur 
wenige flüchteten in alle Winde. 

Am Abend der Schlacht näherte ſich in der Dämmerung in ſchneller 
Fahrt ein Drachenſchiff der Jomsburg. In einiger Entfernung folgte 
eine große Flotte, wie es ſchien als Verfolger hinter dem Drachenſchiff. 
Auf den Ruf der Burgwächter taten ſich die Hafentore dem flüchtigen 
Drachenſchiff auf — zum eigenen Verderben. Das eingelaſſene Schiff 
war mit Dänen bemannt, mit Kanut ſelbſt und ſeinen kühnſten Helden. 
Das Schickſal der Burg und ihrer Beſatzung konnte nicht mehr zweifelhaft 
ſein. Feuer, Schwert und Henkerbeil vernichteten Palnatokes Reich für 
immer. 


20. Palnatokes Schatz. 


Die Verwirrung und das Getöſe des letzten Kampfes innerhalb der 
Somsburg benutzten einige verwegene Wikinger wendiſchen Blutes zu 
raſcher Tat. Auf wohlbekannten Gängen ſchlichen ſie zur Schatzkammer, 
erbrachen die eiſerne Tür, rafften von den Schätzen jeder eine ganze 
Traglaſt zuſammen und flüchteten ins Freie. Das Offnen der Torflügel 
aber hatten Dänen bemerkt. Sie jagten den Räubern nach, die bald, 
gehetzt, die ſchwerſten Beuteſtücke von ſich warfen, um zu entkommen. 
Doch die weggeworfenen blitzenden Schätze lockten die Dänen nur zu 
eifrigſter Verfolgung. Die Räuber wurden eingeholt und niedergehauen. 
Nur zwei Wenden erreichten den ſchützenden Wald und ſtrebten im Dunkel 
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der Nacht ihrer Heimat, dem Land Wanzlo, zu. Aus Lipa waren ſie vor 
einigen Fahren abenteuerluſtig zu den Jomsmannen in Burg Uznam 
gegangen und hatten ſich ihnen angeſchloſſen. Bon dort waren ſie bei 
der Ablöſung der Burgmannen nach der Jomsburg gekommen. Das 
wilde Wikingerleben der letzten Fahre lag nun hinter ihnen. Die klirrenden 
Münzen, Ringe und Ketten in ihren Taſchen machten ſie reich genug, 
um in der Heimat ſich Land und Vieh, Weiber und Sklaven zu kaufen. 
Dorthin ſtrebten fie in haſtigem Wandern; denn die Feuerlohe im 
Oſten, das brennende Junmeta und die rauchende Zomsburg mahnen 
zur Eile. 

Schon lichtet ſich im Weſten der Wald, nicht ferne kann der Swine— 
ſtrom ſein. Sind ſie erſt drüben, ſo ſind ſie geborgen. Haſtiger geht es 
vorwärts; da bohrt ſich Dagomirs Dolch hinterrücks ins Herz des voran— 
ſchreitenden Gefährten. Ein Röcheln — und Oagomir iſt Alleinbeſitzer 
der geraubten Schätze. Triumphierend raubt Dagomir dem Toten die 
goldenen Perlen, die ſilbernen Arm- und Halsringe, einen ſilbernen Hahn, 
der früher Palnatokes Trinkhumpen ſchmückte, Spangen und Ringe aus 
den Taſchen. Mit ſeinem eigenen Raub von vielen tauſend Münzen und 
einem Säckchen Hackſilber zuſammen bilden dieſe Koſtbarkeiten einen 
Schatz, wie ihn kein wendiſcher Knäs beſitzt. Auch die Waffen des Toten 
nimmt Dagomir an ſich. Damn eilt er fort von der Mordſtätte zum Strom. 
Am Ufer unter dem Weidengebüſch beim Fiſcherhaus liegt ein Kahn, 
die Ruder drin. Das Glück iſt ihm hold. Kein menſchlich Auge ſieht ihn, 
wie er leiſe heranſchleicht, das Tau mit ſcharfem Meſſer zerſchneidet und 
langſam auf dem Strom dahingleitet zum rettenden Ufer. Dort weiß 
er am Fuße des Golms im Waldesſchatten eine Pferdeweide, wo ſtets 
gute Roſſe ſich tummeln, meiſt ohne Wächter. 

Als die Sonne aufgeht, reitet Dagomir weit von der Jomsburg und 
weit von der Mordſtätte auf ungezäumten Pferd durch den dichten Wald 
von Mildotitz (Mellenthin). In weitem Bogen umreitet er Flur und 
Dorf Zlagiz (Murignevitz, Morgenitz) nach Lipa. Die Quilitzer Höhe hat 
er erreicht. Weißer Schaum deckt fein Roß. Die Laſt des Reiters und ſeiner 
Beute, der ſcharfe Trab durch das Waldesdunkel hat das Pferd aufs 
äußerſte angeſtrengt. Dort liegt im Schmuck grüner Linden Lipa vor 
ihm in traulicher Morgenſtille. Soll er ſo auf ſtolperndem Tier hinab— 
reiten und Aufſehen und Neugier erregen? Werden ſeine Schätze nicht 
die Habgier wecken in den Wenden? It es nicht better, fie zu vergraben 
und dann erſt zu holen, wenn er im heimatlichen Dorf eine eigene Hütte 
hat und Freunde gewonnen? 

Ganz in der Nähe weiß er eine alte Grabſtätte. Viele Arnen find 
dort vergraben. In denen könnte er ſeine Schätze ſicher bergen. Gedacht, 
getan! Schnell ſpringt er ab von dem müden Tier. Unter den alten Eichen 
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bei den Opferſteinen gräbt er mit dem Meſſer eifrig in der Erde. Da trifft 
die Klinge eine große Urne. Vorſichtig wird fie freigelegt und heraus- 
genommen. Eine kleinere Schale deckt die große hartgebrannte Urne mit 
der Wellenlinie. Der Inhalt, Aſche und Knochenreſte, wird herausgeſchüttet 
in die vertiefte Grube. Dann zwängt er ſeine Schätze hinein: die goldenen 
Perlen, die Spangen, Ketten, Ringe, das Hadfilber und die vielen Münzen. 
Nur eine Hand voll Silberlinge behält er in ſeiner Taſche. Schwer iſt 
die Urne, als er fie mit der kleinen Schale wohl verſchloſſen wieder 
hineinſenkt in die Erde. Schnell iſt die Grube wieder geſchloſſen. Ein 
friſches Nafenftüd, friſcher Sand verbergen alle Spuren feiner Tätig- 
keit. Kein Auge wird erraten, was für Schätze im Schatten der alten 
Eiche liegen. 

Froh des gelungenen Werkes geht Dagomir zu feinem Pferd zurück, 
das hungrig weidet. Ein haſtiger Rundblick überzeugt ihn, daß kein Menſch 
ſeinem heimlichen Tun zugeſehen 
hat. Bald reitet er gemächlich dem 
nahen Dorfe zu. Schon hat er den 
Dorfverhau erreicht und reitet durch 
den Eingang auf den Dorfplatz. 
Da ertönt ringsum lautes Geſchrei. 

Aus den Hütten ſtürzen bewaffnete 
Wenden. Däniſche Horden ſind von 
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Qurlitzer Schätze. Qui liter Armring. 


Hierz und Neppermin her über das Achterwaſſer gefahren, haben ſich an das 
Dorf geſchlichen und überfallen Lipa. Steine, Pfeile und Speere ſchwirren 
hin und her. Flammen lodern auf. Über Leichen und Verwundete hinweg 
ſtürzen Flüchtende mit Vieh und Weibern und Kindern aus dem Dorf 
in den ſchützenden Wald. Niemand achtet des verwundeten Dagomirs, 
der mit einem Pfeil in der Bruſt vom ſtolpernden Pferd hinabſank in 
den Staub der Straße. Die Hufe flüchtender Tiere zerſtampfen den Körper 
des Unglücklichen, den Herrn unermeßlicher Schätze. Die Dänen verziehen 
ſich beutebeladen. Die geflüchteten Wenden kehren wieder, Lipa erſteht 
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wieder aus den Ruinen. Wer aber hebt den herrenloſen Schatz auf der 
Quilitzer Grabſtätte? 


21. Freie Wenden im Baltiſchen Meer. 


Noch mehrmals war die Jomsburg, notdürftig ausgebeſſert, kühner 
Abenteurer Zufluchtsſtätte. Doch fehlte der Führer, der eiſern die ver— 
wegenen Räuber zu einem machtvollen, von gleichem Geift befeelten Bund 
zuſammenzwang. Im Jahre 1043 brach König Magnus von Oänemark 
abermals die ſtolze Feſte, und 1090 vernichteten däniſche Krieger völlig 
die Stadt und die Burg, daß kein Stein auf dem anderen verblieb. „Vineta 
ſank hinab zum Meeresgrund!“ 

Die wendiſchen Gaue am Baltiſchen Meer aber waren und blieben 
frei, ſo oft auch noch Dänen und Polen verſuchten, ihre Herrſchaft aus— 
zudehnen übers ſchöne Pommernland. Wendiſche Fürſten geboten in den 
einzelnen Landſchaften, und wendiſche Göttertempel öffneten andächtigen 
Wenden ihre Tore. Swantewit und Triglav, Zernibog und Nadogaſt, 
Nugewit und Gerovit ſahen gleichmütig zu, wie fanatiſche Prieſter Tiere 
und Menſchen opferten an den blutigen Steinen vor ihren fratzenhaften 
Bildern. Das tapfere Fürſtengeſchlecht der wendiſchen Greifen mit den 
Prieſtern im Bunde dehnte langſam ſeine Herrſchaft aus über die pom— 
merſchen Gaue, behauptete ſich in harten Kämpfen gegen Polen und 
Dänen. Es ſuchte und fand Anſchluß und Hilfe bei den oſtwärts ſtrebenden 
Deutſchen. Die brachten eine neue Zeit. Chriſtlicher Glaube und deutſches 
Weſen verfchlang unter Glockenklang und Kreuzeszeichen das Altwenden— 


tum, wie die Wogen des Baltiſchen Meeres das ſtolze Vineta verſchlungen 
hatten. 


22. Vineta. 


O Meeresrauſchen! Goldner Sommertraum! 
Zu Füßen mir zerſtiebt der Woge Schaum: 
Eintönig klatſcht des Fiſchers Nuderſchlag. 
Im Dünenfande träum' ich Tag für Tag. 


Vinetas Türme ſteigen ſtolz empor; 

der Klang der Glocken trifft mein träumend Ohr. 
Das Gold der Zinnen glüht im Abendrot. 

Zum Hafen ſtrebt das ſchwerbeladne Boot. 

Die See iſt ſtill, die Fläche ſpiegelglatt; 

in tiefen Träumen liegt die Kaufherrnſtadt. 

Die Nacht iſt ſchwarz. Unheimlich rauſcht die Flut; 
ſie ſchwillt empor; ſie wühlt mit wilder Wut. 
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An fteilen Hängen leckt die See empor, 

Amkrallt mit ihren Fängen Turm und Tor. 

Hörſt du den Schrei, den Fluch aus Menſchenmund? 
Vineta ſank hinab zum Meeresgrund! 


Verſunken alles: Luſt und Lärm der Welt! 
Fern liegt des Lebens lautes Arbeitsfeld. 


| Im Sand zerrinnt der Woge Glitzerſchaum. 
O Meeresrauſchen! Goldner Sommertraum! 
(Bartz⸗Catſchow.) 
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